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PROLOG


Es war einmal… Quatsch – so fangen doch Märchen an. Aber dies hier ist kein Märchen, sondern eine echte, wahre Geschichte. Die wahre Geschichte von Pumba, einem Straßenhund aus Rumänien, der nach Deutschland reiste und dort eine Familie und sein Glück fand.


Rumänien ist ein armes Land im Osten Europas. Die Menschen haben meist nicht genug für sich und ihre Familien zum Leben. Und so kommt es, dass die Schwächsten der Gesellschaft – die Tiere – noch schlechter dran sind. Während wir uns hier Gedanken darüber machen, welches Leckerli unserem Haustier am besten schmeckt und am gesündesten ist, welches Spielzeug am meisten Spaß bringt, ist dort ein Straßentier schon froh, wenn es Essensreste von Menschen bekommt und nicht mit Tritten und Schlägen verjagt wird. Ja, und aus diesem Land kommt Pumba. Und keine Angst, die Geschichte von Pumba fängt zwar traurig an, aber sie hat ein Happy End wie im Märchen.










KAPITEL I


ERSTE ERINNERUNGEN
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Das erste, woran Pumba sich erinnern kann, ist nasskalte Dunkelheit. Es war Februar oder März, ein wenig Schnee lag noch hier und da herum und Pumba lag zusammengekrümmt im nassen, kalten Dreck. Ob es ein Stall, ein verlassenes Gebäude oder ein Busch war, daran kann sich Pumba nicht mehr erinnern. Aber, was er noch sicher weiß, ist, dass er bitterlich fror, denn sein Fell war feucht und die Kälte durchdrang seinen ganzen kleinen Körper. Doch als wäre dies alles noch nicht genug, grummelte sein Magen und ihm war furchtbar schlecht, so dass er sich häufiger übergab, und jeder Atemzug fiel ihm schwer, weil seine Nase verstopft war und seine Lunge wie Feuer brannte. Eigentlich hätte Pumba mit seiner Mama und seinen Geschwistern ein warmes, trockenes Plätzchen gebraucht, wo sie in Sicherheit waren, umsorgt und geliebt wurden, denn er und seineGeschwister waren doch noch so klein und schwach. Aber seine Mama war schon vor einiger Zeit auf der Suche nach Nahrung verschwunden. Auch ihr ging es gar nicht gut, aber sie schleppte ihren schwachen, müden und ausgemergelten Körper immer weiter, um Essen für ihre Babys zu finden. Von einem ihrer Streifzüge war sie nun nicht zurückgekehrt. Pumba und seine Geschwister riefen so laut sie konnten nach ihrer Mutter, aber auch ihre Rufe wurden langsam immer schwächer und leiser, bis sie letztendlich verstummten. Pumba konnte kaum noch den Kopf heben, so schwach war er. Und als er gerade schon müde aufgeben wollte und seine Augen schloss, spürte er, wie Hände ihn sanft in die Höhe hoben und ihn mit seinen Geschwistern in einen Korb mit weichen Decken legten. War das vielleicht schon das Regenbogenland, in das alle Tiere irgendwann einmal reisen? Pumbas Mutter hatte ihm von diesem Land erzählt, in dem alle Tiere glücklich und zufrieden leben würden. Hier würde es keinen Hunger, Durst, Kälte oder Krankheit geben, sondern es wäre ein Land, in dem es immer schönes Wetter gäbe, die Wiesen grün und voller Blumen wären. Man könnte den ganzen Tag ohne Sorgen herumtollen und in klaren Bächen und Seen baden. An schattigen Plätzen stünden immer gefüllte Näpfe mit leckerem Essen und kleine Leckereien wuchsen an niedrigen Büschen, so dass auch der kleinste Hund und auch die kleinste Katze mühelos an sie gelangen konnten. – Die Reise dorthin fühlte sich für ihn jedenfalls ziemlich holprig an. Pumba schlief erschöpft ein. Was Pumba jedoch nicht wusste, war, dass dies keine Reise ins Regenbogenland, sondern eine Fahrt über holprige Landstraßen in eine Tierklinik war.
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KAPITEL II


PUMBAS GENESUNG


Als Pumba wieder erwachte, lag er in einem Gitterkäfig auf einer warmen Decke. Es ging ihm schon etwas besser, nur konnte er nicht aufstehen, denn sein rechtes Hinterbein schien gar keine Kraft mehr zu haben und sein linkes Hinterbein zuckte unaufhörlich. Dieses Zucken konnte er nicht abstellen, aber es störte ihn nach einer Zeit auch nicht mehr. – Pumba sah sich um. Seine anderen Geschwister waren verschwunden. Wo waren sie? Waren sie jetzt bei Mama? Warum hatten sie ihn zurück gelassen? Er war zwar nun im Warmen und Trockenen, aber wo war seine Mama, wo waren seine Geschwister? Pumba hatte sich noch nie so alleine gefühlt und er stimmte ein herzzerreißendes Wimmern an. Eine junge Frau kam hierauf zu ihm, streichelte ihm sanft über seinen kleinen Kopf und redete beruhigend auf ihn ein. Pumba verstand nicht, was sie sagte, aber auch sie schien traurig und erschöpft. „Warum schaut sie so traurig?“, dachte Pumba, „vermisst sie auch ihre Mama und ihre Geschwister?“ Er wollte sie trösten, rutschte auf seinem Popo näher zu ihr heran, leckte ihre Hand und schaute sie aufmunternd an. Da fing die Frau an zu weinen und Pumba fragte sich, ob er etwas falsch gemacht hatte. Also leckte er entschuldigend noch mehr ihre Hand und schmiegte seinen kleinen Kopf in diese, um ihr zu zeigen, dass er für sie da war und sie nicht traurig machen wollte. Da lächelte die Frau unter Tränen und Pumba freute sich, dass er ihr etwas von ihrem Kummer hatte nehmen können.


In den nächsten Tagen bekam Pumba viele Medikamente. Tabletten wurden ihm in sein kleines Mäulchen geschoben, bei welchen er teilweise Schwierigkeiten hatte diese herunterzuschlucken. Eine Nadel wurde in seinen Popo gepiekst und eine mit einem langen Schlauch, durch den eine Flüssigkeit floss, ließ man sogar in seinem Vorderbeinchen stecken. Diese Nadel versuchte Pumba ständig herauszuziehen, weil wer hat schon gerne eine Nadel im Arm. Aber das hatte zur Folge, dass ihm letztendlich ein großer Kragen wie ein Trichter um seinen Hals gelegt wurde, so dass er nicht mehr versuchen konnte, die Nadel herauszuziehen. Ziemlich lästig, wie Pumba fand, aber irgendwie hörten mit diesen ganzen Nadeln und Tabletten nach einigen Tagen auch die Übelkeit und der Durchfall auf. Dann wurde seine Nase manchmal noch in etwas gesteckt, das ein bisschen aussah wie die Eiswaffel, die Pumbas Mama einmal von ihren Streifzügen mitgebracht hatte. Pumba erinnerte sich noch gut an diese Eiswaffel. Was war das damals für ein Fest gewesen, ein wenig von dem süßen Eis hatte damals sogar noch an ihr geklebt. Aber in dieser Eiswaffel waren keine Reste von Eis und sie schmeckte auch nicht süß, aus dieser hier kam warmer Wasserdampf heraus, den Pumba einatmen musste. Am Anfang wehrte er sich noch dagegen, denn er hatte große Angst vor dieser Dampf-Eistüte, bei der er zu Anfang noch viel mehr husten und schniefen musste. Aber mit der Zeit merkte er, dass er hiernach besser atmen konnte.Deshalb ließ er es geschehen und schaute nur mit seinen großen vertrauensvollen braunen Augen die liebe Frau an, die seine Schnauze in diese Dampf-Eistüte steckte. Das beste waren aber das Futter, das warme trockene Bett und die Frau, deren Hand Pumba zu Anfang geleckt hatte. Sie sah nun auch gar nicht mehr so traurig ausund schien von Mal zu Mal mehr zu lächeln, wenn sie Pumba sah.










KAPITEL III


PUMBA IM RUMÄNISCHEN SHELTER – ABER DIE AUGEN SIND BLIND . MAN MUSS MIT DEM HERZEN SUCHENN . 1


Pumba konnte dank der Pflege der lieben Frau nach einiger Zeit wieder frei atmen und seinem Bauch ging es auch besser. Nur seine Hinterbeine wollten ihn nicht tragen, besonders sein linkes hatte nicht aufgehört unaufhörlich zu zucken und Pumba konnte nichts dagegen tun. Trotz allem befand Pumba, dass es ihm noch nie so gut gegangen war. Doch nun wurde er in ein Shelter, eine große Auffangstation für Straßentiere, gebracht. Hier war es ohrenbetäubend laut. Zwei bis vier Hunde teilten sich immer einen eigenen umzäunten Bereich, in dem eine große Plastikschale und eine hölzerne Hundehütte standen. Man ging mit Pumba auf dem Arm einen lang Gang an vielen, vielen dieser Gehege mit unzähligen Hunden, die an den Gitterstäben hochsprangen oder sich in den letzten Winkel verkrochen, vorbei, bis man an einem kleinen Gehege ankam, in dem schon andere Welpen waren, die aufgeregt hochsprangen, als man mit Pumba hereinkam. Pumba war natürlich ziemlich aufgeregt, als er zu diesen ganzen fremden Welpen gesetzt wurde, die wild um ihn herumsprangen und ihn beschnupperten.


„Na, wer bist denn du?“, fragten sie ihn. „Ich … man nennt mich Pumba“, antwortete er kaum hörbar und mit gesenktem Blick. Er war verständlicherweise noch sehr schüchtern, weil er keinen von ihnen kannte und auch nicht wusste, wie es nun mit ihm weitergehen würde. Und als Zeichen, dass er keinem etwas Böses wollte, wich er ihren Blicken aus und leckte sich die Lefzen. Das machen Hunde nämlich so, um anderen zu zeigen, dass sie keinen Ärger wollen. „Beruhig dich! Alles ist gut, du bist hier in Sicherheit. Ich bin Kesha.“ Dieses kleine Hundemädchen namens Kesha sah ihn aus sanften goldbraunen Augen aufmunternd an und leckte ihm die Schnauze. Da wurde Pumba ganz traurig, weil genauso wie Kesha in diesem Moment hatte seine Mama ihm immer die Schnauze geleckt und er fing leise an zu weinen.


„Nanana, wer wird denn da anfangen zu weinen?“ Diese tiefe Stimme kam von einem ziemlich alten Hund mit schon etwas trüben Augen namens Mischka aus dem Gehege gegenüber von Pumbas Welpengehege. „Du kannst dir sicher sein, dass du es hier gut getroffen hast. Du hast ein Dach über dem Kopf, bekommst jeden Tag etwas zu essen und kein Mensch tut dir etwas Böses“, sagte Mischka. „Aber wo ist meine Mama und wo sind meine Geschwister?“, fragte Pumba traurig zurück. „Das kann ich dir leider nicht sagen. Vielleicht sind sie ja im Regenbogenland und springen dort über blühende Wiesen den Schmetterlingen hinterher und baden in kleinen Flüssen. Aber keineSorge, du hast es hier auch gut.“ „Ja, meinst du?“, fragte Pumba. Und da nun auch Mischka ihm vom Regenbogenland erzählte, so wie es seine Mutter getan hatte, war Pumba nun vollends überzeugt, dass es im Regenbogenland wirklich so schön sein musste.


Und Mischka be richtete Pumba von seinem früheren Leben an einer Kette, an die er Tag und Nacht, im Sommer wie im Winter, in praller Hitze und im eisigen Schnee verbringen musste, um das Haus seiner Besitzer zu bewachen. Sein einziger Schutz war eine alte, feuchte Hundehütte, durch deren Ritzen der Wind sauste. Als er dann alt und müde geworden war und seine Besitzer sich einen neuen, jungen Hund holten, der nun an seiner statt an die Kette gelegt wurde und ihren Hof bewachen sollte, brachten sie ihn in ein staatliches Shelter, wo er auf kaltem, dreckigen Betonboden in der Dunkelheit liegen musste und nur wenig schlechtes Essen, manche Tage auch kein Essenbekam. Dort sei es noch schlimmer gewesen wie bei seinem vorherigen Besitzer. Dann seien Menschen gekommen und hatten ihn und ein paar andere Hunde von dort gerettet und hierher gebracht. Zwar hatten hier die Pfleger auch nicht viel Zeit für ihn, weil es so viele Hunde waren, aber von Zeit zu Zeit kamen Menschen aus fernen Ländern hierher, die sich auch mal zu ihm setzten, ihm die Ohren kraulten und ihm Leckerlis zuschoben. Das war immer schön und es war traurig, wenn sie wieder gingen. Aber hier war er in Sicherheit, auch wenn er die Hoffnung auf ein eigenes Zuhause längst aufgegeben hatte, denn die Menschen wollten meist junge Hunde und vor allem helle Hunde. Aber sein Fell war dunkel und er war alt, was leider seine Chancen auf eine eigene Familie nahezu aussichtslos machten. Pumba verstand nicht, warum die Fellfarbe und das Alter einen Hund weniger liebenswert machen sollten. Mischka war doch ein toller und lieber Kerl. Das konnte doch jeder sehen, der ein Herz hatte. „Menschen sehen aber häufig mehr mit Augen und nicht mit dem Herzen“, meinte Mischka. Das wollte Pumba aber nicht gelten lassen und versuchte dem alten Mischka Mut zu machen. Dieser lächelte jedoch nur müde, blickte auf Pumbas gelähmte Hinterbeine und meinte: „Das wirst du schon noch selbst herausfinden.“
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Nach ein paar Tagen hatte sich Pumba eingelebt. Zwar hatten die Menschen hier nicht so viel Zeit wie in der Klinik für ihn, dafür hatte er aber ein paar tolle Hundekumpel und vor allem die liebe Kesha, an die er sich in der Nacht kuscheln konnte. Das einzige, was Pumba ein wenig ärgerte, war, dass er nicht so schnell war wie die anderen. Denn während die anderen auf ihren vier Beinen munter umhersprangen, rauften und schnell zum Futternapf rannten, war Pumba leider nicht so schnell. Er war viel schwächer, kippte ständig um und konnte seine Hinterbeine nicht richtig gebrauchen, so dass er meist auf seinem Popo rutschte und sich mit den Vorderbeinen nach vorne zog. Wenn Menschen in das Gehege kamen, um sauber zu machen, Futter zu bringen und auch ein bisschen mit ihnen zu schmusen, wurde Pumba häufig von den anderen Welpen nach hinten gedrängt. Auch wurden ab und an Welpen von lachenden und sich freuenden Menschen aus dem Gehege geholt und kamen nicht wieder. „Wo die wohl hingehen?“, fragte sich Pumba. – Eines Tages wurde auch Kesha mitgenommen und kam nicht wieder. Pumba weinte ganz bitterlich, als man sie aus dem Gehege holte, und sah ihr noch lange nach. „Du kommst sicher bald nach“, rief Kesha ihm noch zu, dann war sie auch schon aus seinem Blickfeld verschwunden und Pumba sah sie nie wieder.
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